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In Erinnerung an Katharine Hepburn und Cary Grant.


Eine Klasse für sich.




Brüssel stinkt


Richard mochte Brüssel nicht. Die Stadt dagegen nahm ihn wahr, wie sie den Großteil ihrer Einwohner wahrnahm. Gar nicht. Richard war nur ein Typ in einem Anzug. Die Anzugträger der Brüsseler Institutionen und einer Myriade internationaler Organisationen kleideten Brüssel aus wie die abgenutzten Pflastersteine in der Innenstadt. Poliert durch die Regentropfen und Absätze der Lederschuhe glich ein Stein dem anderen. Hätte J.T. Richard Webber davon gewusst, dann hätte er dieser Beobachtung vehement widersprochen.


Als er vor zwei Jahren hergezogen war, hatte Richard bereits nach ein paar Tagen realisiert, warum er Brüssel nicht ausstehen konnte: Brüssel war nicht wie die anderen europäischen Metropolen. Es war nicht einzigartig anders. So wie Paris oder London und schon gar nicht wie Lissabon. Hier fehlten der weiße, sonnenbeschienene Marmor und die Gesichter alter Seefahrer der Stadt am Atlantik. Es fehlten die Zigarettenstummel neben einem Milchkaffee und es fehlte der graue Himmel über der breiten Themse. Brüssel war um Stufen normaler. Ganze Stockwerke normaler. Als wenn man auf den Straßen von Paris die Lautstärke der Diskussionen um ein paar Volumen hinunter gedreht hätte. Oder ein paar Falten in die Anzüge und Mäntel der britischen Herrschaften gebügelt hätte.


Brüssel war für Richard nur Alltag. Morgens sah er die Stadt aus dem Bus mit der französischen Leuchtschrift. Dann betrachtete er sie acht oder neun Stunden aus dem Bürofenster.


»Denkst du jemals an deine Heimat?« Louisa, seine Arbeitskollegin, setzte ihren tiefschwarzen Kaffee ab. Sie bestand darauf, dass er das »ou« in ihrem Namen mit viel Schwung sprach. Es klang dann für sie wie in Valparaíso, Chile, ihrer Heimat. Er mochte Louisa. Sie war intelligent und feinfühlig. Sie nahm komplexe, erschöpfende Meetings mit einem kleinen Lächeln und war im Anschluss sofort wieder wie frisch aus dem Meer. Und sie war eine natürliche Schönheit. Langes, dünnes schwarzes Haar lag fein geordnet auf ihren Schultern. Große, schlanke, goldene Ohrringe versteckten sich wie kleine Schätze unter dem dunklen Vorhang ihrer Haare. Aber für Richard gab ihre Nase ihr den besonderen Charakter, den er so schätzte. Es war eine kleine, feine und lebensfrohe Nase. Oft hatte sie ein Lächeln für ihn unter ihrer Nase über.


»Nein. Von Brüssel aus habe ich die Welt bereist. Ich denke, dieses belgische Dorf ist meine Basis. Es gibt gute Herrenausstatter hier.« Richard achtete auf sein Auftreten. Er hatte auch genug Zeit sich darüber Gedanken zu machen. Irgendwann war er auf das Anthrazit alter Hollywood-Streifen gestoßen und dabei geblieben. Die grau glänzenden Stoffe mit weißem Hemd und hochwertiger Krawatte verliehen ihm ein klassisches Aussehen – Humphrey Bogart hätte so ausgesehen, aber Richard verzichtete auf den Hut dazu. Nur hatte Richard nicht seine hohe Stirn mit den langen Falten. Er sah auch nicht aus wie der junge Richard Gere in Pretty Woman. Er war größer als der beliebte Schauspieler. Richard hatte ein leicht verschmitztes Grinsen, das charmant war und trotzdem vertrauensvoll wirkte. Es war sein größtes Glück, hatten ihm seine Mutter, Oma und die Lehrer gesagt. Ohne diesen Charme würde er direkt frech wirken.


Nichts geschah in Brüssel. Nicht das Geringste. Ohne Louisa, die immer da war, seitdem er in die Stadt gezogen war, wäre seine Haut wohl aus Langweile so grau wie die Bürogebäude geworden. Menschen glichen sich wie Chamäleons ihrer Umgebung an. Die Umwelt veränderte sie. Nur wenige veränderten ihre Umwelt. Mit Louisa konnte er Brüssel entfliehen. Fröhlich sah er sie an, die Chilenin war ein Glückstreffer. Richard hatte sie in der Kaffeeküche kennengelernt. Ihre Arbeitskollegen hatten die Familie mit nach Brüssel gebracht oder flogen freitags früh fürs Wochenende nach Hause. So hatten Louisa und er begonnen die Wochenenden gemeinsam zu verbringen und in ihrer Freizeit das europäische Umland zu erkunden.


»Unsinn«, fuhr ihn Louisa an. Das war höchst unüblich für sie. Sie fuhr niemanden an. Schon gar nicht ihn. »Ich glaube dir kein Wort.«


Entgeistert sah er Louisa an.


»Ich gehe zurück nach Südamerika. Zurück nach Chile.« Ihre braunen Augen hätten nicht dunkler sein können. Ihr Mund war zu einer dünnen Line geworden.


»Du gehst weg?« Richard war geschockt von der unerwarteten Wende des Gesprächs. »Aber wir wollten doch Dänemark bereisen.«


»Mich kümmert Dänemark nicht. Und auch nicht die Slowakei. Ich will zurück in meine Heimat. Weißt du, mit 23 wollte ich weg aus Chile. Die Welt sehen und in Europa leben. Ich wollte immer in Europa leben. Es waren gute Jahre. Ihr habt einen schönen Kontinent, so viele Sprachen und so viele wunderbare Städte. Der Reichtum hier ist geradezu surreal … aber hier wohnt nicht mein corazón. Ich möchte wieder den Wind spüren, der die Anden herunter weht und auf die Brise des Pazifiks trifft. Die Sonne auf meinen Lippen schmeckt. Verstehst du das?« Ihre Augen waren jetzt weit offen und er konnte ihre Heimat in den braunen Pupillen sehen. Hohe Bergkämme lagen wie Schatten in ihrer Iris.


»Ich glaube ja.«


»Unsinn. Unsinn. Unsinn. Du verstehst mich sehr gut. Du weißt was Heimat ist. Wieso hast du denn sonst deine Zeitung aus deiner Heimatstadt als App installiert?« Richard hob eine Augenbraue. Sie hatte ins Schwarze getroffen.


»Ich habe auch eine Ahnung, warum du nie über zuhause mit mir geredet hast.« Louisa sah leicht gekränkt aus. Aber ihre Vorfreude auf die Heimreise ließ keinen Platz für Bedauern. »Ein Freund von dir hat heute auf der Arbeit angerufen. Du sollst deine Emails sofort checken. Es hat etwas mit …«, sie sah ihn mitfühlend an und brach ab.


»Was?«


»Du weißt doch längst den Namen. Deine Hoffnung, deine Sorgen verraten dich.«


Richard riss sich zusammen und schielte auf sein Smartphone.


»Wann hast du entschieden nach Chile zu fliegen?«


»Vor zwei Jahren, als ich nach Europa kam. Du brauchst dir nichts einbilden, Richard.«


Richard wurde rot. Louisa hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Er hatte ihr Talent in den gemeinsamen Meetings erlebt und nur selten hatte er sich ihr ausgesetzt gesehen. Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, was ihn noch mehr verwirrte, und nahm seine rechte Hand.


»Richard, ich wollte immer zurück. Für mich war Europa, war die Arbeit in Brüssel, nur eine Episode in meinem Leben. Meine Familie und meine Wurzeln liegen in Chile. Ich dachte eine Weile, dass du mitkommen würdest. Dass du wirklich ungebunden bist. Aber das bist du nicht.«


Behutsam legte sie seine Hand auf dem Tisch ab und nahm ihre Handtasche. Als sie aufstand, gab sie ihm noch einen sanften Kuss auf die Wange. Ihre Nase berührte seine Haut und Richard schloss die Augen. Der Augenblick wurde von einem lauten, nervenden Klingelton aus dem Hinterteil der Bar unterbrochen.


»Ich war noch nie in Chile.«


Louisa richtete sich auf. »Lauf nicht vor deiner Heimat davon. Du hast sie noch nicht aufgegeben. Mi corazón.«


Richard stand noch eine Weile. Er erhob sich, wenn Damen sich an den Tisch setzten oder gingen. Bis Louisa die Straße überquert hatte. Bis ein Taxi angehalten hatte und noch, als das Taxi schon lange weg war. Arbeitskollegen kamen und gingen nach Brüssel wie Zeitarbeiter, die nur für kurz eingestellt oder verliehen wurden. Er hatte gedacht, dass Louisa fest hier gewesen war. Aber sie alle lebten nur auf Zeit in der Hauptstadt der Bürokratie.


Ein farbiger Belgier sah Richards Bestellung in seinem kleinen Handcomputer nach, den jede schicke Bar mittlerweile ihren Angestellten in die Hand drückte. Zettel und Papier hatte Richard schon lang nicht mehr gesehen. Richard gab Trinkgeld. Brüssel war klein, aber fast so bunt wie London oder Paris.


London … die Erinnerung an die wilden Nächte raste an ihm vorbei wie ein schwarzer Bugatti mit mehr PS als ein Normalsterblicher jemals brauchte. Vielleicht wäre Hermes, der griechische Götterbote, einen solchen nachtschwarzen Sportwagen gefahren. Der Junior-Gott hätte auch die notwendigen Schätze gehabt, um das sündhaft teure Gefährt zu bezahlen. Richard erinnerte sich an leidenschaftliche Küsse nach einem Clubbesuch nicht weit entfernt vom Picadilly-Circus. Jung, ungestüm, voller Verlangen hatten sich ihre Lippen in einer Ecke aus Marmor und Glas in der Nacht getroffen. Richard schüttelte sich, er wollte nicht die Straße der Erinnerung hinuntergehen. Es war düster und traurig an ihrem Ende. Das Leben so klein wie … Brüssel.


Louisa war wirklich weg. Ein warmer Wind blies durch die Gassen Brüssels und wehte seine dünne weiße Serviette vom Tisch. Er sah dem Papier nach, wie es in der Abendsonne über die Pflastersteine flog.


Die Email. Schnell griff er nach seinem Smartphone und checkte seine Nachrichten. Der Spamfilter funktionierte nicht richtig, oder die Spambots hatten wieder einen neuen Weg gefunden, die Sicherheitssysteme auszutricksen.


Werbung für Potenzpillen, Geheimtipps für Stellungen im Bett und dazwischen der Verwandte aus Nigeria, der Geld wollte: die Klassiker des Internet-Spams. Mit froher Erwartung öffnete er eine Nachricht von Bibbi, seinem alten Freund aus Gadst. Hätte Richard vom Bildschirm hochgesehen und sich in einem Spiegel betrachtet, so hätte er bemerkt, dass seine Augenbrauen nach oben gewandert waren und sein Mund offen stand. Seine Miene regte sich nicht, so ernst las er die Zeilen ein zweites Mal. Richard stand auf, richtete seine Krawatte und eilte in sein Appartement. Er musste einen Flug buchen und sich für ein paar Tage frei nehmen. Richard musste nach Hause.




Hochzeitsvorbereitungen


Wenige Flugstunden entfernt blickte Franziska aus dem Wintergarten ihres Elternhauses. Die grünen Felder ihrer Heimat streckten sich in die weite Ferne. Es war hier so flach, dass an guten Tagen der Kölner Dom in der Ferne oder der Düsseldorfer Fernsehturm zu sehen war. Wenn man gute Augen hatte, verstand sich. Aber die hatte Franziska. Gute Augen und einen scharfen Verstand.


»Oh, Mama. Es muss einfach alles stimmen«, hallte die schöne Stimme ihrer Schwester die Wendeltreppe hinunter. Sie betonte das zweite a bei Mama extra deutlich und hell. Sie hatte wirklich eine schöne Stimme, fand Franziska, warm und weich. Ihre eigene klang anders, weniger melodiös und nicht zum Singen geeignet.


»Es muss perfekt sein…«, Franziska musste gar nicht laut sprechen, selbst ein Stockwerk weiter oben reagierte ihre ältere Schwester darauf.


»Perfekt! Genau Franzi!«


Franziska und ihre Mutter sahen sich wissend an: Von Kathrin hatten sie nichts anders erwartet. Kathrin hatte seit ihrem Kindergarten die Hochzeit fest im Auge gehabt. Es war natürlich ein kindlicher Spaß gewesen, aber der Prinz – damals der kleine Thorsten aus der Elefantengruppe – war ihr immer brav hinterher gewackelt. Später war es dann der lässige Franz aus der Parallelklasse gewesen, dann ihr Studienfreund und jetzt…der zukünftige Ehemann. Aber eigentlich war sie mit jedem ihrer Freunde lange zusammen gewesen. Affären hatte Kathrin nie gehabt.


»Es wird alles gut gehen«, gab ihre Mutter trocken von sich und las weiter die Kleinanzeigen der Lokalnachrichten. Hinter ihrer Brille suchten ihre Augen die Wohnungsangebote kritisch ab.


»Mama lass das. Wir haben ein schönes Haus. Ich will nicht, dass du hier ausziehst!« Bevor ihre Mutter zu einer Antwort ansetzen konnte, kam Kathrin die hölzerne Wendeltreppe hinunter.


»Mamaaaa!« Mutter und jüngere Tochter tauschten noch einmal schmunzelnd Blicke aus, dann sahen sie zu Kathrin. Mit ihrem strengen, bittenden Klang hatte sie die Aufmerksamkeit des Raumes.


»Kannst du nicht noch einmal beim Schneider anrufen? Ich habe das Probekleid angezogen … es hat ja dieselbe Größe wie mein Wunschkleid … nur die Bestickung…«. Ihre Schwester war peinlichst auf diese kleinen Details bedacht. Kathrin schloss langsam ihren Mund.


»Was?«


Das schlichte Hochzeitskleid fiel in einem langen Rock bis zu ihren Knöcheln. Die Schultern und ihr Ausschnitt waren unbedeckt, das Kleid schloss eng hinter ihrem Rücken zusammen und schmiegte sich an ihren langen Körper und umgab sie gleichzeitig leicht wie ein weißer Schleier. Ihre Hände hielten das Kleid sanft ein paar Zentimeter nach oben, damit die Spitzen nicht den Boden berührten. Ihr blondes langes Haar fiel ihr auf die Schultern herab und streichelte über ihre weiche Haut. Kathrins schmollender Mund minderte ihre Schönheit kein bisschen, denn ihr Ärger über das unwichtige Detail der Bestickung verflog, als sie die Gesichter ihrer Mutter und der jüngeren Schwester sah.


»Du siehst wunderschön aus«, brachte Franziska heraus. Mutter Stade nahm ihre Brille ab und schwieg. Die leichten Falten um ihre Augenwinkel entspannten sich, Glück und Stolz vermischten sich in ihren Augen. Franziska nickte langsam mit dem Kopf. Ihr Bräutigam war ein Glückspilz, wenn er ihre Hand halten und sie in der Kirche küssen durfte. Sie sah wieder zu ihrer Mutter. Nach zwanzig Jahren Ehe, eigentlich vierundzwanzig, und dem Vorfall betrachtete sie immer noch gerne ihr Hochzeitsalbum. Es hatte viele stumpfe Ecken bekommen und eine große Delle im dicken dunkelblauen Einband, als sie es gegen die Kaminecke geschleudert hatte. Trotzdem, der Beginn ihrer Ehe war Mutters Anfang vom Glück gewesen … bis sich dann der verdammte Alltag eingestellt hatte.


»Mach dir keinen Kopf, ich rede mit dem Schneider, Kathrin.« Das Kleid stand ihr wirklich perfekt. In dem ruhigen, familiären Augenblick fiel Franziska auf, wie ähnlich sie und ihre Schwester manchmal waren. Sie besaßen beide feine Gesichtszüge, leicht geschwungene hellbraune Augenbrauen, symmetrische Augen, volle Lippen und vor allem ein liebevolles Wesen. Jedenfalls glaubte die ganze Kleinstadt an ihr »liebevolles Wesen«. Auch wenn sich Franziska nicht so viel aus Make-up und körperbetonter Kleidung machte wie Kathrin. »Ihr seid beide schöne und kluge Töchter!«


Franziska lachte vergnügt. »Mutter wir wissen alle, dass Kathrin die Maße hat, auf die Männer abfahren! Weißt du noch, wie der alberne Julian aus der 12 auf dem Nachhauseweg von der Schule immer einen kleinen Umweg durch unsere Straße gegangen ist? Er kam absichtlich zu spät zum Mittagessen, und du weißt wie streng seine Mutter war … Aber Hauptsache er hatte Kathrin noch ein Stück begleiten können.«


»Julian war ein netter Junge, etwas unsportlich, aber sehr freundlich.« Kathrin reckte die Nase etwas nach oben. »Du brauchst dich gar nicht wundern, dass dich keiner mit nach Hause begleitet hat. Entweder hattest du noch Schlamm an den Klamotten, weil du irgendwo durch die Landschaft gestreunt bist … nein, ein Abenteuer gesucht hast, wie du das immer nanntest. Oder du bist in alten Jeans zur Schule gegangen und hast technische Bücher auf dem Pausenhof verschlungen.«


Ihre Schwester hatte Recht. Etwas. Franziska brauchte nie lange, um sich anzuziehen. Sie griff wahllos ein Oberteil aus dem Schrank und ging dann in die Stadt. Kathrin dagegen wusste genau, wie sie mit kleinen Tricks im Alltag umwerfend aussah. Am Wochenende nahm sie sich dann richtig Zeit und verließ das Haus immer erst nach einer angemessenen Zeit im Bad. Mutter Stade lächelte über die Sticheleien, die beide schon austrugen, seitdem sie Kinder waren.


»Gebt Ruhe. Ihr seid beide gut gebildet und steht auf euren eigenen Beinen im Leben. Ich könnte nicht stolzer auf euch sein.« Kathrin vergaß für einen Moment ihre korrekte Körperhaltung und umarmte vorsichtig ihre Mutter. Sie wahrte nur die nötige Distanz zu ihrer Mutter, wie bei einem Galaempfang. Das Kleid sollte auf keinen Fall zerknittern.


Franziska seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass du bald vor dem Altar stehen wirst.«


»Selbstverständlich. Es wird ein wundervoller Tag werden. Wir haben jetzt auch das passende Hochzeitsauto gefunden. Einen dezent blauen VW Käfer Cabrio mit weißem Lederbezug.«


»Ich hatte damit gerechnet, dass dich dein Hofherr mit der Kutsche abholt. Selbstverständlich mit weißen Stuten, die den goldlackierten Wagen ziehen.«


»Leonhard ist Freiherr, kein Hofherr du Nervensäge.« Kathrins Kinn wanderte wieder nach oben. Franziska kannte den Blick, jetzt würde eine längere Zurechtweisung folgen. »Freiherr bilden die unterste Stufe des Adels. Sein Vater, Graf Graupe, hat die große Apfel- und Birnenplantage bei uns aufgebaut und zu einer beliebten Getränkemarke gemacht. Außerdem lässt er seinen Adelstitel nicht heraushängen. Er weiß sich einfach nur gewählter auszudrücken. Er weiß eben was sich gehört. Hast du nicht irgendetwas Wichtiges zu tun? Bestimmt gibt es genug für die Universität zu lernen, ein Referat vorzubereiten? Als ich damals studierte, hatte ich jedenfalls keine Zeit meine Geschwister zu ärgern!«


Franziska schwieg, gegen den nüchtern-strengen Tonfall ihrer Schwester kam sie nicht an. Mehr als die hohe Dame zu piksen, vermochte sie nicht, wollte sie auch nicht. Sie hoffte nur, dass ihre Schwester auch wirklich wusste, was sie da vorhatte. Sie liebte Kathrin. Wer sie nur für streng und eingebildet hielt, hatte keine Ahnung wie stark und wie mitfühlend sie sein konnte. Wenn sie nur wollte … Kathrin war so auf ihre Ziele fokussiert, dass Franziska sich wünschte, ihre große Schwester würde kurz innehalten. Ein Stolpern würde ihr gut tun, aber dafür stand sie zu gut auf ihren langen Beinen. Kathrin hatte klare Vorstellungen davon, was sie wann wollte, und vor allem, was sie nicht mochte.


Kathrin mochte keine Probleme. »Hat Vater angerufen? Er wird sich wohl nicht erlauben, zu erscheinen?«


»Oh, er ist weit weg. Deine Hochzeit wird ohne Probleme verlaufen. Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Mutter Stade ihre Tochter. Franziska wusste, was sie über das Thema fühlte, aber nicht, was sie dazu sagen sollte. Also checkte sie ihre Kurznachrichten.


»Mutter, wieso liegt die Weinrechnung für das kleine Zusammenkommen auf unserem Küchentisch.« Kopfschüttelnd studierte ihre Schwester den Brief.


»Du musst wohl unseren Namen beim Weinhändler angegeben haben. Ich dachte die Rechnung übernehme ich, denn…«.


»Mama! Auf keinen Fall! Leonhard würde das niemals akzeptieren.« Mutter Stade hob ihre Hand, wollte etwas erwidern, doch senkte sie gleich wieder. Kathrin hatte das Thema für sich schon abgehakt. Es wäre leichter einen alten Kriminalfall neu aufzurollen, als sie umzustimmen.


»Ich fahre runter an die Schule.« Franziska ließ das Handy wieder in ihrer Jeanstasche verschwinden.


»Sag mir nicht, du hast dich für Sommerkurse entschieden? Dein Französisch und Englisch sind immer noch miserabel.«


»C’est bon enough, ma sister!« Franziska lief die Treppe hinauf, um ihre Sportsachen zu packen.


»Nicht mal Englisch vom Französischen kann sie trennen. Auch Technikerinnen müssen Fremdsprachen beherrschen«, rief ihr Kathrin hinterher. Hatte sie nicht gemerkt, dass sie absichtlich die Sprachen gemixt hatte? Konnte sie ein Mal ihre Lehrerinnenrolle verlassen und nur ihre Schwester sein? Na ja, dann würde sich auch nichts verändern … dann würde sie eben wie die ältere, klügere Schwester klingen. Aber beides zusammen hielt Franziska auf Dauer nicht aus.


»Where is the fucking suncream?«


»Sie klingt wie ein kleines MTV-Monster, fürchterlich.« Franziska grinste. Sie konnte sich die ermahnenden Blicke vorstellen, die Kathrin ihrer Mutter zuwarf. »Mama, du solltest etwas sagen!«


Mit dem Rucksack über die Schultern geworfen eilte Franziska die Holztreppe hinunter und schnappte sich den Autoschlüssel vom Esstisch. Mutter sah sie sanft an. »Fluch doch bitte nicht so. Es steht dir nicht.« Mutters Augen forderten sie auf schnell weiterzugehen, ihr Mundwinkel deutete ein kleines Lächeln an. Glücklicherweise entging es Kathrin.


»Ein Wunder, dass manche Jungs trotzdem auf dich stehen. Mit einem solchen Mundwerk.«


»Es geht nicht immer nur um Kerle, meine Schwester.«


»Wo gehst du denn dann hin?« Kathrin hatte sich ganz lang in ihrem Hochzeitskleid gemacht. Sie wirkte nun mehr wie eine Prinzessin mit den ganzen Spitzen und dem großen Rock, nicht wie eine Braut.


»Zum Volleyballplatz.«


Kathrin lächelte wissend. »Ach und da geht es nicht darum, gut auszusehen, viel Haut zu zeigen? Du weißt, ich war da selbst oft genug.«


Franziska verdrehte die Augen. Musste Kathrin auch noch Recht haben! Aber sie hatte auch eine Überraschung für ihre Schwester. »Weißt du, unser alter Trainer macht die Sommerkurse wieder.«


»Was für ein alter Trainer?«


Kathrin wusste tatsächlich nicht, wen sie meinte. Aber sie war nicht dumm, es würde ihr wieder einfallen. Franzsika lachte ihr zu als sie ging. »Du hast ihn tatsächlich schon vergessen. Ich muss los, tschüss.«




Es hagelt Volleybälle


»Jeder zehn Bälle mit links und dann zehn mit rechts! Dann werft euch die Bälle zu und übt das untere Zuspiel!« Richard zog das letzte Seil auf Spannung. Das schwarze Netz mit dem gelben Rahmen stand jetzt straff im Sand. Ein Dutzend Jugendliche des Ferienprogramms der Pfarrei hatten sich für seinen Volleyballnachmittag angemeldet. Die Fritz-Walter-Schule stellte ihre zwei Sandplätze dafür zur Verfügung. Richard hatte das Netz mitgebracht und aufgebaut. Es war heiß und er schwitzte bereits in seinen Shorts und seinem Poloshirt. Eigentlich war der Stoff des babyblauen Polos zu dick für ein Training im warmen Sand, aber er wollte klassisch aussehen. Die Shorts aus synthetischem Material dagegen waren knallbunt.


»Richy!« Franziska lief auf ihn zu und gab ihm eine stürmische Umarmung.


»Franzi, so schön, dass du gekommen bist. Ich war mir nicht sicher, ob ich dir schreiben sollte.« Franziska hatte ihr braunblondes Haar bis zu den Schultern wachsen lassen. Das war neu und stand ihr gut. Ihre Tops waren körperbetonter geworden, sie wirkte nicht mehr so bubenhaft wie früher. Das war auch neu.


»Du siehst gut aus.« Er meinte das ganz ehrlich. Nicht, als wenn er das im Büro auf dem Gang sagte. Franziska sah ihrer Schwester ähnlich, aber ihr Kinn und ihre Wangen wirkten sanfter und runder. Kathrin hatte dagegen feine und kantige Gesichtszüge.


»Danke. Du weißt, hätte ich dich früher kennen gelernt, dann wärst du immer noch hier bei uns.« Richard lächelte vorsichtig … Franzi war forsch, aber dann zwinkerte sie ihm zu.


»Jetzt hast du mich fast gehabt!« Er lachte laut und glücklich. »Machst du deiner Schwester immer noch das Leben schwer?«


»Klar, sie ist noch leichter reinzulegen als du.« Sie boxte ihn dafür einmal in die seine Seite. »Bist du gekommen, um die Hochzeit zu verhindern?«


»Vorsicht! Ball!« Ein gelb-blau gestreifter Volleyball schlug neben ihm im Gras auf. Schnell schnappte er sich den Ball und warf ihn zurück.


»Karl, ich weiß du bist gut im Schmettern, aber jetzt wird erst Baggern geübt!« Der Junge mit den lockigen Haaren streckte entschuldigend seine Hände von sich und übte dann weiter.


»Also?«


»Ich wünschte, ich könnte es. Aber du kennst deine Schwester, diesmal wird bestimmt nichts schief gehen. Sie wird es nicht zulassen.«


»Hm, ich befürchte du hast Recht.« Franzi schmollte und verschränkte die Arme vor sich. »Was sollen wir nur machen?«


»Na ja, ich könnte immer noch dich heiraten.«


Sie sah grinsend zu ihm auf, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Kathrin würde das auch nicht zulassen!«


Ein kleiner Hund knurrte neben seinem linken Bein. Kaum größer als eine Katze, viel dicker und viel hässlicher, fletschte der Chihuahua sein Gebiss. Seine Zähne waren so klein wie winzige Fingernägel. »Diese Hunde werden doch nur gezüchtet, damit sich ihre Besitzer durch ihre Hässlichkeit und ihre Winzigkeit größer und schöner fühlen.«


»Fass ihn ruhig, er hat’s nicht anders verdient!« Andrea gab mehr Leine. Ihr Gesicht war hinter einer dicken, dunkelbraunen Sonnenbrille versteckt. Ihre rotgeschminkten Lippen verrieten, dass sie nicht glücklich war, Richard hier zu sehen. Das blondgefärbte Haar lag matt auf ihrem Rücken, im Ansatz war es schon wieder dunkel. Andrea trug einen schwarz-weiß gepunkteten kurzen Rock. Sie klappte ihr Handy zusammen und ließ es achtlos in ihre braune Handtasche fallen.


Richard stampfte einmal brutal auf dem Grasboden auf und der freche Köter verschwand jaulend hinter Andreas rechtem Unterschenkel. Immer wieder blitzte sein Kopf hervor und der Zwerg unter den Hunden traute sich, einen kleinen Knurrer von sich zu geben.


»Geh dich doch schon mal warmspielen, Franzi!«


»Aber…«. Er sah sie bittend an, als er Franzi unterbrach.


»Schon gut, ich komme gleich und leite das Training. Ich habe Andrea schon lang nicht mehr gesehen.« Er hielt ihr einen Volleyball hin.


»Du hast vielleicht Mut hier aufzutauchen! Oder besser gesagt: Bist du bescheuert? Was willst du hier? Lass Kathrin in Ruhe!« Andrea war eine von Kathrins drei engen Freundinnen. Alle drei kannten sich seit ihrer Schulzeit und hielten seitdem zusammen.


»Ich mache hier Urlaub. Wenn ich schon mal da bin, dachte ich mir, kann ich auch wieder beim Sommerprogramm der Pfarrei helfen.«


»Schwachsinn! Halte dich bloß fern von den Hochzeitsvorbereitungen! Ich will nicht, dass du Kathrins Traumwochenende vermasselst!« Ihre erste Wut verflog langsam, aber sie sah ihn weiter kritisch an. Andrea und er hatten sich nie überragend verstanden. Sie waren sich meistens aus dem Weg gegangen, hatten sich aber respektiert. Kathrin hatte das damals akzeptiert. »Andrea ist etwas verzogen vom Reichtum ihrer Eltern, aber eine gute Freundin«, hatte sie ihm gesagt. Andreas Augenbrauen bewegten sich nun unglücklich unter der Sonnenbrille. »Du solltest wirklich verschwinden, Richard. Sie hat mit dir Schluss gemacht. Das musst du einsehen«, sagte sie einen kleinen Deut versöhnungsvoller.


Hinter Andrea fuhr ein jagdgrünes Kabrio vor und blieb auf dem Parkplatz der Schule stehen. Die Sonne spiegelte sich auf dem makellos gewaschenen und frisch gewachsten Sportwagen.


»Dann hast du ja jetzt die Gelegenheit, es ihr selbst zu erklären. Komm mit Jakilein.« Der Hund trippelte auf seinen winzigen Pfoten voran. »Tschüss.«


Kathrin schwang sich mühelos aus dem offenen Verdeck. Sie hatte noch genau die lange und sportliche Figur, die er in Erinnerung hatte. Ihr kurzer Sommerrock flatterte um ihre Hüfte. Mit der rechten Hand auf dem Stoff stellte Kathrin elegant sicher, dass ihre Landung anständig blieb. Anständig, aber verdammt sexy. Sie stand neben dem Cabrio als würde sie für ein Fotoshooting posieren. Als ihre Hand von der Beifahrertür glitt, traf Richard ihr ernster Blick für einen kurzen Moment. Er atmete lange und ruhig ein. Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie Kathrin auf seine Ankunft reagieren würde. Sie konnte wirklich hart sein, wenn sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Andrea und Kathrin umarmten sich, dann ging die Fahrertür auf und…


»Baaaaalll!« Richard griff blitzschnell den Volleyball aus der Luft, er hätte ihn sonst getroffen.


»Karl! Wir fangen gleich an! Unteres Zuspiel, keine hohen Aufschläge!« In einem hohen Bogen warf Richard Karl den Ball zurück.


»Ist das also dein Plan?« Ihre graugrünen Augen erinnerten ihn an eine Steinmauer. Richard hatte ihre ernsten Blicke immer gefürchtet. Wenn sie wütend war, dann verhärtete sich ihr Blick so sehr, dass er nicht sehen konnte, was in ihr vorging. »Du nimmst eine Auszeit von deiner wichtigen Arbeit in irgendeiner dieser Großbuchstaben-Institutionen und spielst hier wieder die Rolle des einfachen, braven Trainers? Glaubst du wirklich, das bisschen gut-gemeinte Volleyballtraining für die Jugendlichen hier nehme ich dir ab? Warum sparst du mir und dir nicht einen Haufen Zeit und reist wieder ab? Die große Welt war dir doch immer so wichtig!«


»Es dauert eine Weile, aber dann ist man auch um die große Welt herumgekommen. Es scheint, als sei niemand hier glücklich, mich wiederzusehen.«


»Das verwundert dich?« Ihre Stimme klang kälter als ein Tag in Grönland. Die Eisspitzen ihrer Worte stachen ihn.


»Ich freue mich, dass Richy da ist!« Franziska grinste. Sie hatte mitgehört.


»Manchmal glaube ich wirklich, dass du nur da bist, um mein Leben schwer zu machen. Lass mich und Richard bitte alleine.« Dieses Mal folgte Franzi sofort. Kathrins Blick hatte selbst ihre Schwester verscheucht.


Richard blieb stehen. Sie trug ihre natürlichen blonden Haare zu einem einfachen Zopf geflochten. Auch wenn ihre Augen ihn fast zurückwichen ließen, sah sie immer noch wunderbar aus. Die flachen Augenbrauen ruhten königlich, ihre Nase und ihr Kinn waren leicht seitwärts gerichtet … jeder Muskel ihres Körpers gehorchte ihr absolut.


»Wie laufen deine Hochzeitsvorbereitungen?«


»Perfekt.«


»Ich muss dir gestehen, ich habe noch gar kein Geschenk besorgt.«


»Ich hatte nicht vor dich einzuladen.«


»Du hast also wirklich jemanden gefunden, der zu dir passt?«


»Selbstverständlich! Leonhard ist grundanständig, hat einen guten Geschmack, was die Hauseinrichtung betrifft, und muss sich nicht am Wochenende beim Grillen mit seinen Kumpels so betrinken, dass ich am nächsten Tag in der Eisdiele erfahren muss, dass irgendwer …«, ihre Lippen waren vor aufgesetzter Empörung dünn wie ein Kreidestrich an der Tafel, »irgendjemand fünf Ziegen im Rathaus ausgesetzt hat.«


»Es klingt, als hättest du den perfekten Partner gefunden, mit dem du gemeinsam in einer ordentlichen Wohnung mit Marmortischen und teuren Holzmöbeln über den moralischen Zustand unserer Gesellschaft diskutieren kannst.«


»Er hat viel mehr Klasse, als du jemals besitzen wirst. Poloshirt und Boardshorts! Entweder sei ganz klassisch und trage deine englischen, kurzen Hosen dazu oder geh ganz sportlich … Oberkörper frei.«


»Dann ist die Kreuzung aus Frankonia-Katalog und Hansen-Prospekt deine große Liebe?«


»Sprich nicht so über Leonhard, er kleidet sich wie ein erwachsener Mann. Nicht wie ein Rüpel, der einfach nur groß geworden ist.« In dunkelgrüner Hose und beigefarbenem Hemd gab Freiherr Leonhard Graupe das Bild eines konservativen Jägers und Landbesitzers ab. Den teuren, weißen Pulli um den Hals geknotet, trug er wie Frauen eine Goldkette. Richard konnte die Sorte Menschen nicht ausstehen, die sich einen Ralph Lauren Pulli um den Hals banden. Was war der Punkt dabei? Sie trugen den nicht bei sich, um ihn im Notfall bei Regen oder Kälte zur Hand zu haben. Nein, er sah sie mit dem Extrapulli in Kaffees unter dem Schirm sitzen, die S-Klasse nicht weit weg geparkt. Ihre Begleiterinnen aßen Salat mit Scampi und Weinvinaigrette.


»Leonhard, das ist J.T. Richard Webber. Er arbeitet in Brüssel bei … irgendeiner Organisation.«


»Schön sie kennen zu lernen Herr Webber, was machen sie genau, wenn ich fragen darf?« Leonhard hatte eine gewählte Ausdrucksweise, was Richard nicht überraschte. Viel mehr verwunderte ihn, wie gelassen er ihm gegenüber auftrat … hatte Kathrin nie von ihrer Vergangenheit erzählt?


»Ach, unsere Organisation versucht Konfliktparteien aus aller Welt an einen Tisch zu bekommen. In einem Gespräch lässt sich viel mehr klären, als durch die Medien. Oder über die Kanonenrohre hinweg.«


»Ein sehr löbliches Unterfangen. Sie müssen wissen Politik, also Regionalpolitik hat mich immer sehr fasziniert. Deshalb engagiere ich mich auch vor Ort.«


»Aber Leonhard, das interessiert dich doch nicht wirklich.« Kathrin hob eine Augenbraue als sie ihren Zukünftigen musterte.


»Selbstverständlich mein Schatz! Ich finde sehr spannend, was Herr Webber macht. Es erinnert mich an meine Spendendinner. Da ist es bedeutend, vorher alle Mitwirkenden auf das gemeinsame Ziel einzuschwören.«


»Richtig, es am Tisch zu klären, über Rouladen und Rotwein hinweg, damit der Erfolg gesichert ist«, warf Richard ein.


»Leonhard, wir müssen weiter.« Kathrin behielt ihn im Auge. »Du wolltest noch etwas wegen morgen erledigen!«


»Herr Freiherr Graupe, was ist denn morgen, wenn ich fragen darf?«


»Ich gebe ein kleines Sommerfest in Vorbereitung unserer Hochzeit am kommenden Sonntag. Nur eine begrenzte Zahl an Gästen, vielleicht vierzig oder fünfzig Personen. Waren sie schon mal auf unserem Anwesen?«


»Ich glaube nicht, dass Richard Zeit hat. Er ist voll im Sommerprogramm der Pfarrei eingespannt«, antwortete Kathrin schnell für ihn.


»Was für ein Glück, gerade morgen geht es ins Schwimmbad. Das übernehmen die Jungs von der Wasserwacht.«


»Bestimmt willst du mit den Jungs von der Wasserwacht einen trinken gehen. Jetzt da du sie solange nicht mehr gesehen hast.«


»Aber Schatz, ich würde Herrn Webber gerne einladen. Es stört mich nicht….«.


»Du kennst ihn nicht! Er würde sich wie beim Gadster Dorffest aufführen«, überfuhr Kathrin die ausgesprochene Einladung. »Nackt, nur in Flip-Flops und Lederhose mit einem großen Maßkrug. Ich habe mich so geschämt.«


»Es war eine Wette. Ein Mann von Wort hält jedes Versprechen, das er abgibt.« Richard war immer noch verdammt stolz auf seinen Auftritt beim Gadster Dorffest. »Außerdem kann ich mich gut daran erinnern, ein Lachen hinter deiner vorgehaltenen Hand und deinem gespielten Entsetzen gesehen zu haben.«


»Das ganze Bier muss deine Optik getrübt haben, mein Lieber.«


»Ach Leonhard, ich würde mich so freuen, wenn er kommt.« Franziska klinkte sich wieder ins Gespräch ein. »Du weißt, da sind nur deine älteren Herrschaften und Kathrins Freundinnen, aber keine meiner Freunde.«


»Dann erst Recht! Kommen sie vorbei, Herr Webber. Aber bitte nicht in Flip-Flops.« Freiherr Graupe und Richard schüttelten sich die Hand zum Abschied. Kathrin verschränkte unglücklich die Hände vor ihrer Brust. Hätte Franziska in ihrer Nähe gestanden, sie hätte sie wohl gepackt, nach Hause gezerrt und ihr eine Standpauke gehalten.


Kathrin schwang sich wieder über die Tür des Cabrios. Als Leonhard das jagdgrüne Auto in Ruhe startete, spürte Richard ihre Blicke auf sich. Sein Bauch spannte sich an. Kathrin war sauer auf ihn. Er fürchtete, dass sie wirklich diesen Langweiler heiraten wollte.


»Hey Trainer!« Karl rief ihn, er hatte das Training ganz vergessen. Entschuldigend drehte er sich um. »Werft!« Abwehrend hob er die Hände vors Gesicht als die Volleybälle des ganzen Kurses auf ihn einprasselten.




Eine Ratssitzung unter Freundinnen


»Er ist hier und will meine Hochzeit ruinieren!« Kathrin stützte sich auf dem Terrassenstuhl auf. Das Wohnzimmer ihrer Mutter war nur durch eine große Glasschiebetür vom Garten des Hauses getrennt. Jetzt am Abend, da die Luft kühler war, war die Schiebetür ganz zurückgeschoben. Um den Gartentisch herum saßen ihre drei besten Freundinnen. Andrea trug schon wieder ein neues Kleid. Es schimmerte violett. Sie wollte später noch ausgehen und las nebenbei Textnachrichten auf ihrem Handy. In der Mitte saß Lea. Kathrin beneidete Lea um ihre wirklich langen, brünetten Haare. Wenn Lea stand, reichten ihr die Haare bis zur Hüfte. Sie waren dünn wie das feine Fell eines Eichhörnchens und von dergleichen Farbe.


Kathrin war stolz auf ihre braun-blonde Mähne. Sie war keine hundert Prozent blond, auch wenn Richard das am Anfang gedacht hatte … jetzt half sie nicht mehr nach, so wie Andrea. Sie gefiel sich in ihrem hellen braun mit den vielen blonden Natursträhnen.


Lea war ruhig. Sie war die ruhigste von all ihren Freundinnen, dafür unglaublich bedacht, liebevoll und ganz und gar nicht impulsiv. Julia war dagegen sprunghaft, dachte aber gerade nach. Ihre Augen sahen immer geheimnisvoll aus, da sie dunkel wie Flusssteine waren und ihre Stirn ganz dezent über ihnen ruhte. Kathrin konnte ihre Unruhe deutlich erkennen, denn Julia spielte mit ihrer Kette. Ständig drehte und wendete sie einen kleinen, flachen Bronzeengel vor ihrer Brust. Julia war auch die einzige am Tisch, die aß und trank, was sie wollte, ohne darüber nachzudenken.


Kathrin dagegen hatte heute genau zwei Brote mit Butter und Käse gegessen, zu Mittag nur einen Salat. Aber sie war sportlich. Sie hatte keine Gewichtsprobleme … am strengsten mit ihrer Nahrung war Lea. Aber so blieb sie genau so, wie sie sich mochte. Lang und dünn.


»Das will er tatsächlich, auch wenn er es abstreitet. Was soll er sonst hier wollen. Es ist so offensichtlich.« Andrea beantwortete nebenbei eine SMS.


»Wer wollte das Kölsch?« Franzi brachte Getränke. Das war das mindeste, was sie tun konnte, nach ihrem Verhalten am Nachmittag. Julia hob die Hand, die anderen tranken Wasser und Wein.


»Wird er wirklich Leonhards Einladung annehmen und zum Fest morgen kommen?«, fragte Lea. Ihre Finger lagen auf dem Weinglas wie auf einer Pianotaste.


»Ich werde heute Abend noch Leonhard anrufen und ihm sagen … bitten, die Einladung zurückzunehmen.« Da Franziska am Tisch stehen blieb, fuhr Kathrin direkt fort. »Oh, Franzi, du hast heute schon genug angestellt. Hast du dir denn schon ein Kleid für morgen zu Recht gelegt?«


»Morgen komme ich in Jeans. Das Kleid hebe ich mir für deine Hochzeit auf.«


»Kathrin, überstürze nichts.« Der goldene Engel ruhte auf Julias Ausschnitt. »Wenn Leonhard damit einverstanden ist, dass Richard kommt, hat er offensichtlich keine Probleme mit ihm. Er ist ein sehr erwachsener Mann.«


Kathrin versank im weißen Polster des Liegestuhls und legte ihre langen Arme auf den schwarzen Lehnen ab. »Ach Leonhard, er kennt Richard nicht. So wie ich ihn kenne.«


»Richard weiß sich zu benehmen, er wird das Sommerfest nicht sprengen.«


»Das war ja klar, dass du ihn verteidigst«, klagte Andrea sie an. »Bestimmt hattest du auch noch mit ihm Kontakt, als er Kathrin verlassen hatte!«
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